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muntere Seifenſieder. 
(Bortfegung.) 
Heffnungen. 

Jobann Frohmuth verließ mit ſchwerem Her⸗ 
zen das Haus des Feldwebels. Und er hatte wohl 
Grund zur Betruͤbniß; denn diesmal ſchien es dem 
Alten mit der fatalen Heirath Ernſt zu ſein. Er 
wollte erſt in ſeine Wohnung zurüdkchren, als er 
aber in die Naͤhe derſelben kam und ſein Blick 
auf die ärmliche, ſchlechtgebauete Baracke fiel, 
welche er nicht einmal ſchuldenftei beſoß, da ward 
ibm noch trüber zu Sinn und er dachte: Ja, ja, 
Alles iſt dabin! meine Hoffnung iſt für immer 
verſchwunden. Einem ſolchen Lump, wie ich bin, 
wird Haſtewitz nie ſeine Tochter geben. Und was 
ſollte fie mir auch dieſe herrliche Blume? Sie 
würde ja doch in dem alten, zerbrochenen Topfe 
da aus Mangel an Nahrung verwelken. Freilich, 
wenn der dicke Englaͤnder, der reiche Mylord in 
dem prächtigen Hauſe da neben an, feine milde 
Hand aufthaͤte, dann könnte noch Alles gut wer⸗ 
den. 


Johann der 


Aber er wird es nicht thunz denn die Reichen 
find hartherzig, wie Roͤschen behauptet. Ach! 
mußte ſie mir auch dieſe letzte Hoffnung nehmen. 
Mit ſolchen Gedanken lief Johann in Verzweiflung 
die Straße entlang und gerade zum Dammthor 
hinaus, wo ſchon damals ſchoͤngebahnte Kieswege 
zu dem lieblichen Landſee, die Außenalſter, hin⸗ 
fuͤhrten, an deſſen Ufer die reichen Kaufleute Ham⸗ 


burgs die ſtattlichſten Landhaͤuſer ſtehen haben. 
Ohne eine Abſicht wohin, lief Johann nur immer 
der Naſe nach, die bekanntlich der beſte Führer iſt, 
weil ſie uns immer zu irgend einem Ziele bringt, 
und befand ſich auf einmal auf einem herrlich 
gruͤnenden Raſenfleck, dicht an der Alſter. Es 
war das fhönfte Wetter an dieſem Tage, die Luft, 
mild und rein, bauchte erquickende Kuͤhlung. Aus 
den Blüthenbaͤumen der nahen Gärten toͤnte lu⸗ 
ſtiger Finkenſchlag. Auf dem Waſſer, das, ein 
glänzender Spiegel, den tiefblauen Himmel mit 
ſeinen ſchimmernden Woͤlkchen und das lachende 
Grün des Ufers anmuthig zurüuͤckſtrahlte, glitten 
zierliche Kähne, worin ſingende Fiſcher ſaßen, lang⸗ 
ſam dahin und der Stadt zu. Es war ein An⸗ 
blick zum Entzuͤcken, aber unſer Held fühlte nichts 
dabei; denn vor ſeinem Auge lagerte der Kummer, 
wie ein dicker Nebel. Er war auf eine Art von 
kleinen Brücke getreten, welche den Dienſtmaͤdchen 
der nahen Landbäuſer zum Spülen der Waͤſche 
diente. Von hier aus ſtarrte er in den Waſſer⸗ 
fpiegel hinab, auf deſſen Grunde flinke Weißfiſche 
luſtig ſpielten. O, ihr kleinen bebenden Fiſche, 
ſeufzte Johann, wie ſeid ihr ſo gluͤcklich zu prei⸗ 
fen! Ihr koͤnnt euch lieben nach Gefallen, euch 
legt kein grimmiger Feldwebel Hinderniſſe in den 
Weg, auch drücken euch keine Nahrungsſorgenz 
die gute Mutter Natur ſorgt für euch das ganze 
Jahr. Ach, wenn ich doch auch ſo ein luſtiger 
Weißfiſch wäre und Roͤschen mein liebes Weib! 


Wie wollten wir fröhlich in Liebe und Eintracht 
in dem klaren Kryſtall wohnen. O, wenn es 
Nixen gäbe, welche die Gewalt befäßen, den Men⸗ 
ſchen, der ſich in's Waſſerreich begiebt, nach Be⸗ 
lieben zu verwandeln, ich plumpte ſchon morgen 
mit meiner Allerliebſten hinein und flehte fie an, 
Fiſche aus uns zu machen. 

Dieſe letzten Worte hatte Johann ganz laut 
geſprochen und dadurch die Aufmerkſamkeit eines 
jungen Mannes auf ſich gezogen, der gerade auch 
an der naͤmlichen Stelle luſtwandelte. Er trat 
hinter den verzweifelnden Johann, klopfte ihm auf 
die Schulter und ſagte: „Guten Morgen, mein 
Freund.“ — Johann ſah ſich erſchrocken um und 
zog ſogleich, den Gruß erwiedernd, feine Mütze; 
denn er ſah, daß der ihn Anredende dem vorneh⸗ 
men Stande angehoͤren mußte, wie ſeine Kleidung 
und Peruͤcke, die beide fein und ſauber waren, 
bewieſen. 5 

„Verzeih' Er, mein Lieber,“ fuhr der Fremde 
fort, „daß ich Ihn in feinen Betrachtungen ſtoͤrte. 
Aber ſie ſchienen mir etwas verzweiflungsvoller 
Art zu ſein. Er ſprach von in's Waſſer plumpen, 
und noch obendrein mit einem Maͤdchen. Und 
nun meine ich, Er iſt entweder ein Narr oder ein 
Unglücklicher, und da möchte ich Ihm gern mit 
Rath und That an die Hand gehen, wodurch ſeine 
Tyorheit oder fein Unglück vertrieben werden konnte.“ 

„Ach, Herr, das iſt ein Punkt, der ſich nicht 
gut beſeitigen läßt,“ erwiederte Johann, „denn 
meine Thorheit iſt, daß ich ein reiches und huͤb⸗ 
ſches Maͤdchen liebe und keine Hoffnung habe, ſie 
in die Hochzeitkammer zu führen, und mein Un⸗ 
gluͤck, daß ich das weiß und doch nicht von dem 
Madchen laſſen kann.“ 

„Er hat Recht, mein Freund,“ verſetzte der 
Fremde. „Liebesleid im Herzen treibt den Men⸗ 
ſchen zu allerlei tbörichten Streichen, aber dieſe 
dürfen ihn nicht in's Waſſer treiben. Uebrigens 
iſt Er ja jung und ſtark, kann noͤthigenfalls wohl 
noch einige Jahre warten und ſich in dieſer Zeit 
etwas erwerden. Seine Liebſte wird doch keine 
Bürgermeiſterstochter, oder gar die eines Millionairs 
ſein, daß Er ſie nicht erringen koͤnnte?“ 

„Das ift fie nun wohl nicht,“ meinte unfer 
Held. „Ihr Vater iſt nicht mehr und vicht we⸗ 
niger, als ein Feldweb.—, Hier ſtockte er. Es 
fiel ibm ein, wie unpaſſend es ſei, einem Frem⸗ 
den die Geheimniſſe ſeines Herzens zu vertrauen. 
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Dieſer ſchien das auf ſeinem Geſichte zu leſen, 
denn er ſah ihn laͤchelnd an, klopfte ihm auf die 
Achſel und ſprach: „Nur weiter, mein Freund, 
ſchütte Er getroſt fein Leid in meinen Buſen aus. 
Ich werde Ihn gewiß nicht verratben, wenn Er 
etwa über den hartherzigen Schwiegervater loszie⸗ 
hen möchte. Auch höre ich ſolche Liebes hiſtorien 
fuͤr mein Leben gern. Und damit Er auch weiß, 
daß Er ſich keinem Unmwürdigen anvertraut, fo 
will ich Ihm meinen Namen nennen. Ich bin 
ein Poet und heiße Hagedorn. Gewiß wird Er 
ſchon von mir gehoͤrt haben.“ 

Johann ſah ihn mit freudigem Staunen an. 
Er vergaß uͤber den Anblick des berühmten Man⸗ 
nes, der damals alle Welt durch ſeine herrlichen, 
Weisheit und Froͤhlichkeit athmenden Lieder ent 
zuͤckte, ganz und gar ſeine Liebesnoth. Schon ſo 
oft hatte er ſich im Stillen geſehnt, den großen 
Poeten, deſſen Lieder er vom Morgen bis zum 
Abend ſang, von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen. 
Nun ſtand er unvermuthet mild und wohlwollend 
vor ihm und erbot ſich, ſein Vertrauter zu wer⸗ 
den. Johann faßte in der Freude ſeine Herzens 
des Dichters Hand und rief mit Feuer: „Hab' 
ich auch recht gehoͤrt, lieber Herr? Wie, Er iſt 
der Poet, der fo uͤbermenſchlich ſchoͤne Lieder zu 
Tage fördert? Ach, wie überaus glücklich fühl’ 
ich mich, Ihn kennen zu lernen. Wiſſe Er, lie⸗ 
ber Herr, daß ſeine Lieder mein Alles ſind; daß 
ich ſie faſt alle auswendig weiß und ſie zur Zither 
ſinge, die ich wohl zu ſpielen verſtehe. Ja, nun 
erzähle ich Ihm gern mein ganzes Leben, meine 
Liebe und mein Leid. Ein Poet weiß gewiß das 
am beſten zu würdigen; ſingt und lehrt Er die 
Liebe doch ſelbſt in ſeinen Liedern.“ 

Der menſchenfteundliche Poet, dem es im In⸗ 
nerſten feiner Seele wohltbhat, daß ein Mann aus 
dem Volke mit ſolcher Begeiſterung von ſeinen 
Liedern ſprach, laͤchelte geſchmeichelt, faßte den 
Seifenſieder unter den Arm und ſprach zutraulich: 
„Nun, nach ſeinen Reden da ſind wir ja ſchon 
alte Bekannte, und Er kann ohne Umſtände ſeine 
Erzaͤhlung beginnen. Aber nicht hier — komme 
Er mit mir. Ich habe dort weiter unten ein klei⸗ 
nes Boot liegen, worin ich von der Stadt aus 
bierher gefahren bin. Da ſetzen wir uns hinein, 
ſchwimmen auf der ſonnigen Waſſerflaͤche langſam 
dabin und Er ſagt feinem Sieblingspoeten, wo Ihn 
der Schuh eigentlich druckt. Große Freude kann 
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Et mir zugleich machen, wenn Er mir erzählt, 
wie Er meine Lieder kennen gelernt hat.“ a 

Nachdem er dieſe Worte geſprochen, zog er ſei⸗ 
nen jungen Verehrer mit ſich nach der Stelle, wo 
ein kleiner buntfarbig angeſtrichener Kahn im Waſ⸗ 
ſer lag. Raſch ſprang Johann hinein. Der Dich⸗ 
ter band das Fahrzeug von einem dicht am Ufer 
ſtehenden Pfahle los, ſtieß mit dem zierlich gear⸗ 
beiteten Ruder ab und fuhr dann bis zur Mitte 
des kleinen See's. Hier zog er das Ruder ein, 
ſetzte ſich dem jetzt wieder heiteren Johann gegen⸗ 
über und ſagte: „Nun, mein Freund, beginne Er 
feine Erzaͤhlung. Hier hört uns Niemand, als 
die Fiſchlein des See's, und denen hat Er ja 
ſchon ſein Leid geklagt. Ich brenne vor Begierde, 
ihn näher kennen zu lernen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Bürgerrettungs⸗Anſtalt. 


iſt in unſeren Tagen auch bierorts Man⸗ 

F das Weiterſchreiten der Verarmung und 
die daraus für das Allgemeine erwachſenden Uebel⸗ 
ände gethan worden; man hat mit Recht erkannt, 
daß bloße Almoſen nichts nützen, daß man viel⸗ 
mehr den Quellen der Verarmung nachforſchen und 
ſie abgraben muͤſſe, wolle man ein Reſultat ſehen, 
und dieſe Betrachtung bat zur Gründung der Klein⸗ 
kinderbewahr⸗Anſtalt geführt, die auch unter ums» 
b Leitung kraͤftig gedeiht. Durch ſie ſoll 
zisher unerzogen gebliebene Jugend zu Arbeit: 
ſamkeit und religioͤſer Geſittung erzogen werden, 
wer aber ſchützt den arbeitſamen, techtlichen Bur⸗ 
ger, der bisher durch feiner Hände Fleiß ſich und 
die Seinigen erhielt, den aber Krankbeit, eine uns 
ünſtige Handelskonjunctur oder ein anderer unvor⸗ 
hergefebener Unglüͤcksfau am Arbeiten hindert oder 
zum Verſchleudern feiner Waaren zwingt, und fo 
der Früchte feiner jahrelangen Thätigkeit beraubt? 
Solchen arbeitfamen, der Verarmung preis gegebe⸗ 
nen Bürgern aufzubelfen, dies iſt der Zweck von 
Bürgerrettungs⸗Inſtituten, wie fie ſeit meh⸗ 
reren Jahren ſchon an vielen Orten unſeres Va⸗ 
terlandes ſegensreich beſtehen. Möchte unſer Ort 
auch hierin dem gegebenen Beiſpiele bald nach⸗ 
folgen! Vieleicht auch ließe ſich eine ſolche Anſtolt 
mit unferem Gewerbe- und Gartenverein verbinden, 
deſſen Beſtreben es ja ebenfalls iſt, unſeren Ge⸗ 


werbeſtand zu kraͤftigen uind zu beben! Das Wie 
bleibe den wackeren Vorſtaends⸗Mitgliedern deſſelben 


überlaffen, die ja nie zoͤg erten, wenn es galt, für 
das Wohl ihrer Mitbürgger zu wirken! 


W. 2—n. 


Mannichfaltiges. 
* An dem großen Freiſchießen in Baſel koͤnnen 


bekanntlich auch Fremde Theil nehmen, nur dürfen 
ſie auf den erſten Preis keinen Anſpruch machen. 


Ein Engländer hatte ſich das Schweizer Bürgers 


recht erworben, nur um ſich um dieſen Preis mit 
bewerben zu koͤnnen, und befand ſich bereits ſechs 
Wochen vor dem Beginne des Schießens in Baſel, 


wo er ſich täglich von früh bis Abends im Schießen 
uͤbte. Zwei ſeiner Diener waren fortwaͤhrend be⸗ 


ſchaͤftigt, ihm die Gewehre zu laden und nichts 


in der Welt vermochte ihn von dieſer Beſchaͤftigung 


abzuziehen. Trotzdem hat er, wie man jetzt erfaͤhrt, 
den erſten Preis nicht errungen. 


Ein anderer Englaͤnder reiſ't in Frankreich und 


der Schweiz umher und verlangt in jedem Wirths. 
hauſe, in welchem er einkehrt, vierundzwanzig 


Stück Forellen. Die Wirthe, dei denen er eine 
fo bedeutende Beſtellung macht, wundern ſich daruͤ⸗ 
ber und fragen, ob er allein ſei. „Ganz allein,“ 
antwortet der Englaͤnder. Die Forellen werden 
ihm aufgetragen; der Englaͤnder nimmt eine nach 
der andern, zerlegt geſchickt den Kopf, ißt von 
dieſem ein wenig und läßt den Übrigen Theil des 
Fiſches liegen. Der Mann hat offenbar mehr 
Geld als Appetit. 

* Der Homdoͤopathie und Waſſerheilkunde drobt 
ein Nebenbubler, der aus Frankreich beranrüdt 
und ſich gewiß auch Anhänger verſchaffen wird, 
es iſt dies — der Lehm. Nach der alerdings 
richtigen Thatſache, daß Voͤgel haͤufig Lehm und 
Sand aufpicken, um ſich den Magen zu reinigen, 
und daß auch, wie aus Chamiſſo's Reiſen zu er⸗ 
feben, einige Völker Amerika's in der Noth Erde 
eſſen, hat der Dr. Plaiſant in Paris eine Ledm⸗ 
kur erfunden. Der Patient ißt Lehm und ſcheuert 
ſich damit den Magen aus. Wie der Bader Lur 
im „Dorfbarbier“ alle Krankheiten mit Schinken 
curitt, ſo wird fortan der Lehm das wichtige Amt 
übernehmen, der theils als Bruͤhe, theils als Pillen, 
Klyſtir, Pflaſter oder Bad angewendet wird. Welch 
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eine große hoffnungsvolle Zeit! In Tagen, wo 
ſo viele Aerzte Pech haben, wird der Lehm als 
rettender Genius aus der Erde ſteigen. Wie man 
früher von Hahnemaͤnnern ſprach, wird man jetzt 
von Lehmmaͤnnern reden. Die Loͤwen⸗Apotheke 
wird weichen der Lebm⸗ Apotheke, und wird die⸗ 
ſes koͤſtliche, bisber mit Füßen getretene Heilmittel 
in homdopathiſchen Gaben verabreicht, fo find zwei 
Silbergroſchen vollauf genug, um ganze Spitäler, 
ganze darniederliegende Generationen wieder auf 
die Beine zu bringen. Auf, ihr deutſchen Aerzte, 
nehmt ein Patent auf Lehm und — Ihr habt 
nicht auf Sand gebaut. Schreitet muthig auf der 
vorgezeichneten Bahn fort, es iſt zwar ein ſchluͤpfri⸗ 
ger Boden, aber ſie wird Euch fuͤhren in das 
Land der goldenen Berge. Va-banque dem Tod! 
Er wird fortan geleimt werden mit Lebm. Dr. 
Plaiſant wird es heißen in Oft und Weſt! Allo⸗ 
pathie, Homoͤopathie und Hydropathie werden 
vereint in die Grube fahren, d. b. in die Lehm: 
grube, um am Jahrestage der Erfindung daſelbſt 
zu eſſen und zu trinken. Man wird den Lebm 
beſingen, man wird ihn auf die Buͤhne bringen, 
er wird Hofrath werden, ja, man wird dem Lehm 
ein Denkmal ſetzen, wozu Alle beitragen werden, 
Alle — welche Erde gekaut. 

* Der Ziegeleibeſitzer Böhme zu Jena will 
Eiſenbahnen ohne Eiſen bauen. Er behauptet naͤm⸗ 
lich, ein Material erfunden zu haben, wodurch das 
Eiſen nicht allein erſetzt wird, ſondern das noch 
feſter iſt als Eiſen. Die Heſſen werden darauf 
warten, ob ſich dieſe Erfindung bewährt. — Der: 
ſelbe Böhme hat auch Gebäude bergeſtellt, die 
niemals an- und abbrennen koͤnnen. Was ſoll 
aber dann mit den Feuerverſicherungs-Anſtalten 
werden? Dieſe werden gewiß auf Schadenerſatz 
klagen! i { 

In Danzig haben eine Anzahl lebensluſtiger 
Maurerburſchen ein altes Nonnenkloſter zur 
Stätte ihrer geheimen Gelage gewählt. Häufig 
verſammelten fie ſich zur Nachtzeit in den verfal⸗ 
lenen Gemaͤchern, die ebedem von den frommen 
Geſaͤngen der Himmelsbraͤute ertönten, um bier 
zu zechen und zu jubeln. Die Polizei, die Fein 
din alles Romantiſchen, hat indeß jetzt die Sache 
aufgeſpürt und dieſen Verſammlungen ein Ende 
gemacht. 


»Die Dorfzeitung bringt folgenden Scherz, 
der, wenn auch nicht wahr, doch gut erfunden iſt: 
Wie viel auf das gute Lautiren und das richtige 
Ausſprechen der Selbſtlauter und beſonders der 
Doppellauter ankommt, wiſſen eure Schullehrer 
wohl, aber ihr Bauern vergeßt es manchmal. 
Manker flucht beim Teufel, als ſchrieb der Herr 
vom Pferdefuß ſich mit dem ei, mancher redet von 
deulſcher Treue, als würde fie: deitſche Dreie, 
geſchrieben. Und wer nicht richtig ausſpricht, der 
verſteht oft falſch, wenn gleich richtig geſprochen 
wird. So gings kürzlich dem Sohne meines Nach⸗ 
bars, der der ſtattlichſte Mann unter der Garde iſt. 
Er wurde als Probemann in die neue Uniform 
gekleidet, um dem Könige auf deſſen Zimmer zur 
beſondern Muſterung vorgeſteut zu werden. Der 
Monarch wollte ſehen und unterſuchen, ob der 
Waffenrock paſſe, ob er nicht zu enge ſei, ob der 
Mann ſeine Glieder drin bewegen koͤnne. Deshalb 
war der Soldat von ſeinen Offizieren genau in⸗ 
ſtruirt, und ihm wohl eingepraͤgt, Alles auf der 
Stelle zu vollziehen, was der König commandiren 
würde, auch wenn's abwiche vom gewöhnlichen 
Exercitium. So ſtand denn der Mann vor dem 
Koͤnige. Und der König ſprach kurz und ſchnell: 
„Strecke den linken Fuß aus!“ Der Soldat that's. 
„Heb' den rechten Arm empor!“ Es geſchah. 
„Hoͤber empor!“ Es geſchah pünktlich und ſchnell. 
„Schneidt's dich!“ ruft nun der König. Auch dies 
Commando wurde zum Schrecken des Koͤnigs im 
Augenblick vollzogen. Der Soldat nämlich hatte: 
„Schneuz' dich!“ verſtanden, und da er kein an⸗ 
deres Schnupftuch führte, es mit dem gethan, das 
wir alle mit in's Grab bekommen, wenn wir im 
Frieden ſterben. Der König erließ den Befehl in's 
Land, daß die Kinder richtiger lautiten lernen ſollten. 

»Wie es jetzt an der berliner Boͤrſe hergeht, 
laͤßt ſich nach folgender „hoͤflichen Bitte“ bemeſ⸗ 
ſen, die in den Zeitungen veroͤffentlicht wird: 
„Diejenigen Beſucher der hieſigen Boͤrſe, welche 
ihre gegenfeitigen Differenzen durch Schimpfworte, 
Schlaͤgereien und Hinauswerfen zu reguliren beab: 
ſichtigen, werden hoͤflichſt erſucht, ſich gefaͤlligſt auf 
die linke Seite des Vorplatzes der Boͤrſe zu hal⸗ 
ten, und die rechte Seite den Corporations⸗Mit⸗ 
gliedern zu überlaffen, die von früher her an ein 
anſtändiges Betragen gewohnt ſind.“ 
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